
Jan von Werth.
Roman aus dem Dreißigjährigen Kriege

von Franz Herwig.
(Nachdruck verboten .)

(Fortsetzung .)

Der Wachtmeister Schulte ritt einmal mit Jan zur Er¬
kundung voraus . Als sie durch ein Wäldchen waren , sahen
sie drei Reiter nicht weit , die gemächlich heran kamen . Da
es drei waren , meinte der Wachtmeister , daß sie selbst in der
Minderzahl seien und sich also verstecken müßten . Jan aber
schwur , daß er auf seiner Isabelle nicht ewig zur Schande
des Heeres in Brabant herumreiten könne.

„Der Käsefresser dort, " sagte er , „ scheint mir einen tüch¬
tigen Rappen zu reiten . Ich werde ihn fragen , ob er ihn mir
ablassen will ."

Und sofort zwang er seine Isabelle mit Sporenhieben
zu einem bockenden unwilligen Galopp , indem er die drei
Reiter schon von weitem durch Winken her Hand begrüßte.
Als er näher kam , wurde es ihm ein wenig bänglich , denn
der Rappe (Herrgott — wie er die Füße setzte — wie ein
junges Mädchen beim Tanz !) gehörte einem Offizier . Aber
zurück konnte er nicht mehr.

„Mein Herr Kavalier, " ries er , „ ich bin närrisch ver¬
sessen auf Euren Gaul . Tauscht ihn gegen meine Isabelle,
die Euch sicher ebenso zusagt ."

Sie waren dicht zusammen . Ihre Gäule beschnober¬
ten sich.

„Bist du betrunken , Kerl ?" rief der Offizier , aber er
lächelte.

(Jan lächelte nun auch und setzte sich im Sattel zu¬
recht.

„Nein , mein Herr Kavalier , ich bin der nüchternste und
höflichste Mensch der Welt . Aber ich müßte unhöflich werden
und Euch beit Gaul fortnehmen , wenn Ihr nicht gutwillig
absteigt . Denn ich tvill eher mein Seelenheil drangeben als
den Rappen ."

„Verfluchter Papist, " schrie der Holländer , „ greift ihn,
Burschen !"

„Zieh , Käsesresser, " brüllte Jan und die Klingen tanzten
einen entzückenden pas de denx miteinander und machten!
dazu noch selber die hellste , klirrendste Musik . Leider lvar
der Tanz nicht lang . Der Offizier schunmkte plötzlich im
Sattel , und da die beiden holländischen Soldaten gesehen
hatten , wie der Wachtmeister Schlüte herangaloppiert kam,
hatten sie ihre Gäule herumgeworsen lind ritten davon , daß
der Sand stob . Msv mußte Jan den Offizier in seine Arme
nehmen und auf die Erde gleiten lassen.

,',Junge , Jan , Teufelskerl, " keuchte der Wachtmeister
und lachte.

Jan hob den Holländer schon aus seine Isabelle.
„Es lohnt schon , ibit mitzunehmen ", sagte er . „ Er hat

einen Stich unter der sechsten Rippe mtb nur drei Finge«
breit hinein ."

Der Offizier schlug die Augen auf und stöhnte.
„,Ja, " sagte Ja .!? mitleidig . „ Ihr dauert mich . Aber

weshalb inußtet Ihr einen so guten friedlichen Handel auch
mit dem Degen austragen wollen ."

Und er schwang sich auf den Rappen.
Der General Spinola lvar bei der Vorhut . Er lag aus

einen ! niedrigen Bnueruwageu ans Polstern , denn eine alte
Wunde am Schenkel hinderte ihn am Reiten . Er winkte den
Wachtmeister heran . Der , .Hand am Helm , berichtete.

t,Hör du/ ' ries dann der Gei,eral Jan zu . „ wenn ich
reiten könnte , müßtest du mir den Gaul lassen . Aber lvenn bu
einmal eine gute Kutsche findest , so verkauf sie mir ."

„Exzellenz , Ordre !" sagte Jan und ritt zufrieden davon.
Vier Tage darauf tauchten die Türme von Bergen auf.

Das Heer rückte in Schlachtlinie , denn die Holländer!
schwärmten vor ihrer Front . Sie warfen ans kleinem Ge¬
schütz ein paar unschädliche Kugeln hinüber und zogen sich
zurück , als die Kürassiere al '.ritten . Das Heer folate . Aber
plötzlich begann die Stadt sich in Rai uh zu hüllen : Die
großen Geschütze auf den Wällen brüllten ein donnerndes
„Halt " .

*

Die Spanier errichteten sechs Batterien , aus halb¬
mondförmigen riesigen Erdwällen , bespickt mit Schanzkör¬
ben . Tie mattgläuzenden dunklen Bronzerohre der War-
taunen schoben sich über die Walsbrüstung , unb am Tage
des heiligen Georg nach einem feierlichen Gottesdienst krachte
der erste Schuß gegen das Antoninstor . Und mm schwieg
Tag und Nacht das Feuer nicht mehr . Der gelbe Pulver
qualm zog in dicken Schwaden über das Felo ; lvenn eine
Bombe in der Stadt gezündet hatte , stand eine dunkelblaue
Rauchwolke über den Dächern und wallte ini Seewind um
die groote Kerk.

Da hatte nun Jan den Krieg . Er schien im Troß geboren
511 sein , so behaglich fühlte er sich inmitten dieses nie ab¬
brechenden Kampfes . Er glaubte mehr zu leben als sonst . Die
erregende Musik der Schlacht ließ alle [eine Empfindungen
höher schlagen und lvenn bei einem der vielen Ausfälle die
Sturmius Dragoner im Getümmel standen und das Krachen
der Musketen sich in das Gebrüll der Kanonen lnischte , ge¬
schah es oft , daß er unartikulierte Schreie allsstieß oder
sang , indessen sein Gesicht brannte und seine Augen
flammten.

Am wildesten wurde der Kampf , wenn Moritz von Nas¬
sau an der Spitze seiner besten Regimenter ansrückte und
Spinola in seinem Wägelchen herbeieilte , um sich mit dein
gefürchteten Gegner zu messen . Es gab Tote in Massen . Das
Handgemenge wurde so wild , daß man sich die Pistolen mitten
ins Gesicht hielt und losbrannte , daß man sich mit Degeu-
knaufen in die Zähne schlug , da in dem Gewühl die langen
Klingen zwecklos lvurden . Solche Gefechte dauerten den gan¬
zen Tag . Am Abend lösten die Kämpfenden sich ermattet
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voneinander, um mit Drohungen und oft zurückblickend und
feuernd, langsam in ihr Lager oder ihrcStaot zurückzukehren.
So viel auch der Regimenter Spinola heranzog, er zwang
die Stadt nicht. Wurde Bresche geschossen, so tauchten in ihr
wimmelnde Hunderte von Bürgern und Soldaten auf, und
ehe die spanischen Regimenter übers Blachfeld waren, starrte
eine neue Mauer von Steinen und Sandsäcken ihnen ent--
gegen, von der rasendes Musketengelnatter sie begrüßte.

Jeden Morgen fuhr Spinola die Linie der Batterien
ab. Zuweilen richtete er sich auf und sah iiacf) der Stadt
hinüber, von deren Türmen noch immer die Fahne der Nord
staaten flatterte. Eine Kanonenkugel zerschmetterte die .Hin¬
terräder seines Wagens. Als er sich mit Schmuv bedeckt wie¬
der erhob, war sein hageres gelbes Besicht in Wut gerötet.
Cr schüttelte die geballte Faust nach der Stadt hinüber und
schrie:

„Und wenn du in der Erde wurzeltest, ich will dich aus-
reißen unb zertreten!"

Der Zorn machte ihn sogar wieder gesund. Er konnte
bald das Pferd besteigen mtb war unermüdlich im Angriff.

Was nutzte es, da die Stadt nach der Schelde zu offen
war? Und che die spanischen Schiffe heran waren, konnte
noch mancher Soldat Spinolas den Boden decken. Draußen,
zwischen beit Inseln Schoutvcn und Walcheren, kreuzte die
holländische Flotte und ließ nichts hinein, was nicht gut
hollandsch war.

Da errichtete der Spanier gegenüber dem Katharintor
eine neue Batterie. Er brachte in einer Nacht achtund
zwanzig Geschütze in Stellung, die während drei Lagen
imd zwei Nächten ungeheure Massen von Eisenknaeln gegen
Mauer und Wall schmetterten.

„Und wenn du in der Erde wurzeltest, ich will dich
ausreißen und zertreten!"

Früh fünf am vierten Tage ritt der spanische General
,n dle Batterie. Trüben sah er die breite Bresche klaffen
und er lächelte. '

Acht Feldkornetts ließ er aufstellcn, die mit Ketten-
luaeln in die Menschemnassen feuern mußten, auf die
Männer und Weiber, die in fieberhafter Eile an der
Schließung der Bresche arbeiteten. Plötzlich wandte er sein
Roß und ritt zurück. Da standen vier erlesene Reginienter,
als erstes, abgesessen, die Sturmius-Dragoner und stürzten
aus seinen Wink wie eine Sturmflut auf die Stadt.

Jan mit. Ein rasendes Feuer empfing sie. Ueber
Leichen sprangen sie vorwärts. Bis an den Grabenrand
kamen sie. Eine regellose Masse holländischer Soldaten
brach ihnen aus der Bresche entgegen. Jan roar es plötzlich,
als sei er allein von seinen Kameraden noch übrig, denn
er sah mit sich nichts als feindliche Gesichter; es krachte
ihm aus Musketen und Pistolen entgegen, drei, vier Degen
bissen wütend auf ihn ein, er konnte nur abwehren, nicht
zustotzen. Weiber ivarsen ihr anfeuerndes Geschrei ins Ge¬
tümmel und drüberhin donnerten die Kanonen. Plötzlich
bekam Jan Luft. Die Wessenberg-Kürassiere jagten ihre
,ch baumenden Hengste in das Getiimmel, er stieß ein

Zu,und sah zu spät einen geschwungeneii Mus¬
ketenkolben über sich und siel hin und Nacht ioac um ihn.

In der Abenddämmerung erwachte er. Es ging in
Kopf ein Gebrumm, ivie von hundert Bienenkörben,

^ "gen sah er um sich. Nichts als Leichen oder
sterbende die mit einem schauerlichen anschwellenden und
abbrechenden Laut stöhnten. Bor ihm die Mauer, fast konnte
?n̂ 7 ^ 7 ^ nge>i. Das Jener schwieg fast ganz. Er ver
JW C aufzurichten und nach dem spanischen Lager zu
sehen. 2lper sofort knatterten von der Mauer die Mus
keten; eine Kugel riß einen Fetzen Haut von seinem Kopf
Gesicht """ ft,U/ mt  tot ,mb  bas Blut lief ihm übers

Es wurde dunkler. Nur hie und da blitzte es über ihm
auf und krachte. Oder die Spanier warfen eine Bombe

blC  rULT tx  Mun ’c funtensprühend am
ber Stobt klang Gesang. Es

^ Melodie, wohl ein Kirchenlied, und
f'Cle" ihre« harte« «,,d

Sei/Än ? K Cö .^ art̂ begann Jan zurückzukriecheii.
schien ihm eine einzige brennende Wunde zu

bank bcr  schmerz machte ihn fast besinnungslos. Die Toten-

Jn dein ausslamnienden Schein der Blitze von den Mauern
sah er nicht weit von sich den grauen Kneöelbart seines
Obristen. Sofort kroch er auf ihn zu. Sturmius lebte noch.
Er hatte eine Kugel in der Brust. Ein Bein war ihm zer¬
schmettert. Langsam verebbte der Geschützdonnerwieoer.
Zwei Köter, die sich blutig gebissen hatten und ihre Wun¬
den leckten, hatten sick noch einmal voll Haß angebellt.
Es wurde nun ganz still. Da nahm Jan seinen Obersten aus
den Rücken und keuchte davon, stolperte, siel, stand Wieder¬
aus, und als er schon daran verzweifelte, das spanische
Lager zu erreichen, tauchten dunkle Gestalten vor ihm auf.
Er rief mit heiserer Stimme das Feldgeschret: Philippus
und Brabant" und siel in die Arme der Kameraden.

War cs noch Nacht oder schon Tag, als er ertvachte?
So recht wußte er es nicht. Er sah nur undeutlich Jos6
Maria sich über ihn beugen und wußte sich in guter Hut.
Er versuchte ziu lächeln.

„Ach, Joss Maria," saate er leise, „sie sollen bei ihrem
Käse bleiben und keinen rheinischen Jong fressen wollen."'

Und zufrieden schloß er die Augen und schlief weiter.
In den Tagen, da er lag und auf Genesung wartete,

Zog ununterbrochen der wütende Donner der Schlachten
über das Lager. Es war, als wenn ein vorweltliches Ge¬
witter in eiserner Hartnäckigkeit über Bergen stand und
seine ungeheuerlichenStimmen nur für Minuten z-urückhielt,
um dann mit neuer Wut rasend loszubrechen.

Jan hörte es, als würden ihm Wiegenlieder gesungen.
Er sinnierte dabei angenehm vor sich hin, indem er starr
die gelbe Wand von Joss Marias Zelt, in dem er lag>
ansah. Er gedachte seines abenteuerlichen Weges bis hier¬
her und immer sah er Griets und Marie-Annes Köpfchen,
die ihm znnickten. Und es geschah nun, daß der holländische
Offizier, den er vom Pferde gehauen, eines Tages geheilt
zu ihm kam und sich auszulösen begehrte. Da er nicht
mehr unter des Oraniers Fahnen fechten konnte, wollte
er nach Paris gehen, wo allerlei vielversprechende und
geheime Dinge sich anspinnen sollten.

Jan sah 3ofe Maria an und der sah ihn an.
Da richtete Jan sich aus und sagte:
„Herr Offizier, was Euer Lösegeld betrisst, so ist dar¬

über nicht groß zu reden. Ihr habt Euren schönen Gaulverloren —"
„Kriegslauf, Herr Dragoner."
„Laßt also meinem Kornett, dem dritten im Reaiment,

enl halb Stücksaß Wein anfahren und die wackeren.
Burschen werden auf glückliche Reise mit Euch anstoßen."

Iso Maria nickte befriedigt.
„Mer Ihr müßt mir ein Anliegen erfüllen."„Das wäre?"

P°ris geht, so habt -flr vielleicht
Gelegenheit, insgehenn zu ersahren, wie eine zunge Gräfin
Mar.e-Änne von Spanre lebt, lind wie ihre Kammerzofe
lebt — sie heißt Griet. lind wenn Ihr unauffällig eins
von beiden sprechen könnt, so wärdc ich Euch bitte»
wuu/! 1111̂ $° n 'f * trai  und auch derAbb6 lebt. Würdet Ihr das tun?"

„Ich verspreche es ans Kavaliersparole!" -
(Fortsetzung folgt.)

Aus der Geschichte der ttartoffel.
Bon Franz Pflüger.

. Ter gewaltige Bülkcrkrieg der nun schon über ein halbes Jahr
tobt hat eme Umwertung vieler Werte im Gefolge gehabt) die
wir Vei seinem Beginn nicht im entferntesten geahnt haben Da-
von ist auch unsere alte gute Kartoffel betroffen worden Sie ge¬
hörte ia schon immer zn nnfcren wichtigsten Nahrungsmitteln

^ ollem infolge ihrer Billigkeit„das Brot des armen
Mannes, und da sie selbst mit dem magersten Sandboden vor-
lieb nimmt, und auchm hochgelegenen Gebirgsgegenden gedeiht
so ermöglichte sie die Besiedelung großer Landstriche, die ohne
die nahrhafte Knollenfrucht wohl auch noch heute unbeivobnbar
em würden. Freilich trotz dieser nnd so mancher anderm Bm-

Zuge hat man die Kartoffel immer etwas über die Achset äuge
sehen Das ist nun aber mit einem Male anders gewordenJ
hi>£ !.» •iv ur srül-eren Jahrhunderten bei Mißernten
b e Bevölkerung großer Landestcile vor schiverer Hungersnot̂wai rte . o erkennen miriim.fö», *̂ *;..,‘*'*vi ii,n»»tnu»ivif. Lic Loren- I sir 1ir'  lv erkennen wir fetzt wieder einmal mit voller Klarbeit

h ,f tci ’/v- P^' tzlich begannen die spanischenl » kldsrucht„eben den, Getreide unsere wT
- *IU u"„ct>ev  zu feuern Und die holländischen schrien I x,8J • P °l,rpslai,z« ist. 3«, Gehermrat Professor Dr. Wohltniaim
srlsäl ihre Antwort znriich. Wieder warf Jan ' sich t «oyrage über BolkSernLhrnng und die d m ^

, i'G »>ever. VanSfran" zwanzig Gebote siir nufere-Saussramn ausgestellt



hat , bi« von verschiedenen GenevalkimtmanLoS geradezu als Ver¬
ordnung bekannt gegeben wurden , sagt in seinem 5 . Gebot : „ Die
Kartoffeln müssen unsere Grmrdnahrung werden und die fehlende
Körnerfrucht ersetzen. Der Erwachsene muß <mf den Kopf und den
Tag seine Kartoffelnahrrmg um 400 Gramm steigern , sei es ver¬
mittels Kartosfetbrot oder Kartoffelsuppe oder gekochte oder ge¬
bratener Kartoffeln ."

Wir sehen also, die Kartoffel erfreut sich in diesen schwerer:
Zeiten einer Wertschätzung wie nie zuvor , nur schade, daß sich diese
gewiß .erfreuliche Tatsache auch in einer recht erheblichen Preis¬
steigerung der Kartoffeln bemerkbar macht.

Wie die nreisten rmserer Kulturpflanzen , so war auch die
Kartoffel ursprünglich nicht bei uns heimisch. Während aber un
ser Volk so vieles , was aus fernen Ländern eingeführt wurde,
oft über Gebühr schätzte, eben weil es „ weit her" war , wollte es
gerade von der Kartoffel nichts wissen, lmd ihre Einführung und
ihr Anbau begegnete ungeahnten Schwierigkeiten . Lange Zeit rvar
frc nur eine Gartenpflanze , die „ ihrer schönen Blüten halber " ge¬
pflegt wurde , und nur ganz allmählich erkannte man ihre Bedeu¬
tung als Volksnahrungsmittel.
- < Hrmrboldt ist die urspriingliche Heinmt unserer Kartof
sei Chile und Peru ; hier wurde sie seit alter Zeit von den Ein¬
geborenen angebaut und kommt auch noch heute als Wildling
mrt kleinen, ungenießbaren Knollen , aber wohlriecheirden Blüten
vor . Die Spanier waren die ersten, die die Kartoffeln nach der
Eroberung von Peru nach Europa brachten und schon um die,
Mitte des 16. Jahrhunderts auch in deil Niederlanden , Burgund
jnw Italien , einführten . Hier erhielten sie wegen ihrer äußer-
licheii Aehnlichkeit mit den bereits bekannten Trüffeln den Na¬
men der letzteren : Tarttifoli . Das italienische Wort ging bann als
Tartuffel ins Deutsche über und lvard später zur Kartusfel , Kar¬
toffel . Im 17. Jahrhundert versuchte man den deutschen Namen
„Grübling bäum " einzubürgeni , mau wollte damit die Pflanze
als einen „ Baum " bezeichnen, dessen Früchte ausgegrübelt , aus
emer Grube herausgeholt werden , aber weder dieser Name , noch
die Bezeichnungen Erdapfel . Erdbirne oder Grundbtrne vernioch-
ten sich dem Frenchwort gegenüber durchzusetzen.

^o84 kam die Kartoffel durch Walter Raleigh nach Jrlaird,
Ittdd durch den Sklavenhändler Hawkius oder , wie aiidcre be
haupten , durch dessen Verwandten Franz Drake nach England.
Aiifangs rvußte man aber mit der neuen Pflanze nicht recht Be¬
scheid: einem Freunde der kühnen Seefahrer , der sie in seinem
Kurten anbaute , geschah es , daß er die Beeren z»bereiten ließ und
natürlich über ihren Geschmack entsetzt war . Erst als er die Kar¬
toffelstauden ausreißeil und nebst anderem Unkraut verbrennen ließ,
merkte er an dem Dufte der geröfteten Knollen , welcher Teil der
Pflanze zur Nahrung zu gebrauchen wäre.

Die Einführung der Kartoffel in den übrigen Ländern Europas
ging nur sehr allmählich vor sich. Die Bauern wollten anfangs
von den „ Giftknollen " durchaus nichts wissen, setzten ihrem Anbau
den zähesten Widerstand entgegen und sahen „eine Bosheit der
Vornehmen darin , daß man ihnen dieses Schweinefutter empfahl,
!? dhrend man doch wisse, daß die menschliche Nahrung in Korn,
HülsenfrÄchtcii und Fleisch bestehe" . Besonders widerspenstig zeig¬
ten sitz z. B . die Württemberger . Dort versuckste der Waldenser An¬
toine Seignorct um 1700 den Anbau der Kartoffel zii erreichen, al>er
tvas die Bauern am Tage unter Aussicht gelegt hatten , das rissen
sie des Nachts wieder heraus und gaben vor . das Wild habe dies
getan . Als dann endlich mit unnachsichtlicher Strenge gegen die
Bauern vorgcgangen wurde , und sie zur Kultur der Kartoffeln'
gezwungen wurden , weigerten sie sich, von den Kartoffeläckern Ab-
aaben zu leisten, weil in den alten Rechtsbüclseru nur voni Zehnten
des Getreides die Rede sei. Es half ihnen freilich wenig , die Re¬
gierung setzte ihren Willen durch, aber noch 1728 galt die Kartoffel
m Stuttgart als eine Seltenheit , und in Reutlingen war sie noch
um 1760 völlig unbekannt.

^ Verhältnismäßig zeitig kam die Kartossel nach Sachsen Kur¬
fürst Christian I . bat 1591 den Landgrafen Wilhelm IV . von
Heisen-Kassel um Zusendung emiger in dem berühmteii Lustgarten
gepflegten seltenen ausländischen Pflanzen . Der Landgraf ließ auch
eine Sendung abgehen und fügte einen Brief bei. in dem es u a
rjciBt: Wir überschicken E . L . unter anderen , ein Gewächs , so wir
vor wenig Jahren aus Italien bekommen und Tartonphli genannt
wird . Dasselbe wächst in der Erde und hat schöne Blumen , guten
Geruch, und unten an den Wurzeln hat es viele tubera (Knollen)
hangen : dieselben, wenn sie gekocht iverdcn, sind gar anmutig zu

Zunächst galt sic aber auch hier als botanische Merkwürdigkeit
oder blieb em gelegentlicher Genuß der wohlhabenden Stände,
als aber 1680 em aus England in seine Heimat Unterwürschniu
der Oeleiiitz zurückkehrender Zimmergcselle sie in seines Vaters
Garten anpflanzte , gewann sie rasch viele Freunde . Das Vogt¬
land , ans dessen magerem Boden der Getreidebau nicht lohnte
war die erste deutsche Gegend , in der die Kartoffel in, großen auf
den Feldern angebant wurde und als wirkliche Volksuahruna
diente . Anfangs legte man sie allerdings nicht einzeln in die
Erde , sondern säte sie wie das Korn aus . Daun wurden sie
Untergeeggt mrd die obenliegeuden in die Erde gedruckt. Tie tief-

CH^drehmi imfeucr am besten, und so ging man allmählich
^öu " ber, alle zn stecken und zwar in Furchen oder Reihen . Die
wohlhabenden Bauern de, Lommahfcher Pflege und der Leiv-

derts belehrten sie aber eines Besseren.
'Engherzigen Vorurteilen und hartnäckiger Gleichgültigkeit be¬

gegnete die nahrhafte Feldsrucht auch in Frankreich . Ludwig XVI.
bemühte sich fett 1783 vergebens , den Anbau der neuen Staude
zu verallgmieinern . Tie Bauern gönnten ihr kaum ein Stücken
Land zur Aussaat und waren nicht zu bewegen, die Knollen zu
aenießen . Da kam der Chemiker Parmentier auf einen klugen Ge¬
danken . Er pachtete, zum Teil unter großen persönliche, , Opfern,
be, Paris groge Strecken Landes und ließ sie mit Kartoffeln be¬
stellen . Im Herbste »rächte er dann bekannt , daß der Diebstahl
an der neuen Pflanze mit harten Strafen geahndet werden würde.
PX ^ 'lder wurden am Tage sorgfältig bewacht, in der Nacht zogen
ffch die Ausseher aber zurück. Durch das strenge Gebot nmrde die
Aufmerksamkeit der Bauern im hohen Grade aus die neue Frucht
gelenkt. Sie sagten sich, es müsse doch etwas ganz Besonderes
um die neue Frucht sein ; weshalb sonst die peinliche Bervachung?
llnd da die Felder m der Nacht schutzlos waren , so gingen sie «hin
und stahleil wie die Raben . In wenig Jahren war die Kartoffel
über ganz Frankreich verbreitet.

Recht erheiternd liest sich auch. uwS uns Nettelbeck über die
Einführung der Kartoffel ui Kolberg bcrickstet. Durch) Friedrich
den Großen erhielt die Stadt im Jahre 1745 eineil Frachttvagen
voll , ^ eder Garten - und Landbesitzer bckaiu einige Metzeil Krwllen
und gleichzeitig ivurde ihnen eine Vorweisung über deren Aussaat
Pflege und Verivendung vorgelesen . In dein Getümmel achtete aber
niemand mlf die Vorlesung . Venvundert nahm man die Knollen
m die vand , roch, schmeckte uiw leckte daran , brach sie ivohl gav
entzwei und warf sie den Hunden vor . Da btefe sie auch ver¬
schmähten. meinte man : „ Die Dinger riechen nicht und schmecken
nicht, und nicht einmal die Hunde mögen sie fressen. Was wäre
iins bannt geholfen ?" Einige warfen die Kartoffeln fort , andere
pflanzten sie in der Hoffnung , daß große Bäume daraus tvachsen

1)0,1  denen sie die Früclste schütteln könnten , andere
steckten sie zwar m die Erde , kümmerten sich aber nicht weiter
darum , andere schütteten sie auf einen Haufen , so daß sie zu einen:
dichten Filz zusammenwuchseu . Mit eineur Worte , die Kolberger
behandelten das Königliche Geschenk recht ivegiverfend. Als dann
der Rat un nominer eine Kartoffelschau hielt mid die sairmseligeu
)erren rmt Geldstrafen belegte, kam die neue Frucht ganz in
sernif . Der König ernelierte aber in, nächsten Jahre seine Sen¬

dung und schickte gleichzeitig einen geborenen Säiwaben mit . unter
dessen sachgemäßer Anleitung der Anbau kräftig gefördert wurde.
Dennoch fand Nettelbeck erst 40 Jahre später bei Stargard im
freien Felde dre ersten Kartoffeln.

Ejt viel anders war cs in den anderen Provinzen des Landes.
Obwohl d,e Regierung sich alle Miibc gab . der Landbevölkerung
die Vorzüge der neuen Feldfrucht klar zu machen, obwohl man
selbst von der Kanzel ihre Segnungen pries , das Volk rvollte
nichts wissen, hörte nicht auf den Rat der fürsorglichen Obrig¬
keit und verswttete die Geistlichen, die sich der guten Sache
mit Eifer airnahmen , als „ Knollenprediger " . Erst die Mißernten
in den Jahren 1770 1772 , 1793 und 1817 und die ihnen
folgenden Hungernsnöte schufen gründlich Wandel . Jetzt lernte
man den Wert der Kartoffel als einer vbrthelferin temtcu und»
schätzen, und seit dieser Zeit trat sie ihren Siegcszug an fast überme ganze Erde.

vermischt «- .
Die enge  Hose . Der aus dem Offrzrersstande hervor-

gegangene Romanschriftsteller Carl Baron Torresani , der in der
österreichischen KriegSaeschichte durch seinen Patrourllenritt von
Condom (21 . Jul , 1866 ) eine historische Berühmtheit erlangt hat,
drug mit schwärmerischer Verehrung an Bencdek. dessen Unglück-
ttckU'^ Ende er lebhaft beNagte , u,id er weiß von diesem Sieger von
Solfttino viele schöne Züge zu berichten , freilich auch manch)« drol¬
lige Eigenheit . Mit grützter,Strenge ging Benedek gegen diejenigen
vor . die nicht ganz vvrschristsmäßig adjustiert waren . So hatte er
einen besonderen Haß gegen die überengen BeinNeider . ivelche die
Offiziere , wie uian scherzhaft nieinte , „denr Schn,eider um den Kopf
M " Sen. falls sie bei der Anprobe überhaupt hiueinkaine,i " . Eines
^ages nun erblickte Benedek auf einem Spazierritt an den Beinen,
ernes Reiters die verpönte enge Hose. Da der Mann zu weit
eiitjernt war , foimte er das Gesicht nicht erkeniien . Er setzte sich
rn Lrab , der andere tat desgleichen . Benedek geht in Galopp über,
jener jöfort auch. Das Tempo verschärft sich beiderseits , und wenn

^Mier ein gewandterer Reiter lvar , so hatte Benedek das
bessere Pferd , und schon wurde der Zwischeuramn kürzer . Da konmrt
gevlide, wie sie au den Bahndantnr gelangen , der Kurierziig her-
angebrarlft , der Verfolgte gibt die Stwren rmd setzt über die
Schranken . Nun war Benedek ein berühmt schneidiger Reiter , aber
als General buiftc er ein solch Husarenstücklein nicht wagen . Er
nuißte also die Berfolgriiw aufgeben und koirnte den Namen des
Attrapprerten nicht seststellen. Wie er ihn nach langem vergeh-
lichen Forschen doch noch entdeckte, erzählt Torresani tu folgender

r ^ /nds . als er schon alle Hoffnung aufgeaebeii,
erblickte Benedek beim Betreten des Kasseehatiscs kiiapp vor sich ein

Billard-ip^ horizontal in die Luft ansgestrecktes Bein: das Bcin eines Bi>
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spielers . der eben mit vorgelegtem Oberleib einen Stoß führt . Und
dieses Bein steckt in  einer Kose, prall und knapp, wie. Trikot . Benedek
sagte sein Wort . Aber als der Betreffende nach getanem Stoß
den Fuß wieder niederstellen wollte , konnte er eS nicht . Der Kom¬
mandierende dielt ihm den Knöchel fest. „ Hab ' ich ihn endlich-
Hab ' ick den sauberen Vogel ?" Der arme Teufel mußte ihn »,
immerfort festgelwlten, auf einem Fuß bis in die Mitte des Lokales
nachtanzen , rvo ihn Benedek endlich losließ . Tann trat er . einen
Schritt rückroärts , warf den Kopf in den Nacken nnd fragte : „Sie?
Ans Ehr nnd Gewissen ? Waren Sie 's , oder waren Sie 's nicht ?"
— „Exzellenz . . . ja ?" stammelte jener zögernd nnd kaum ver¬
nehmbar . „Ra , Ihr Glück, daß Sie 's eingestehen. Tenn wissen's:
mir bätten 's doch kein x für ein 11 vorgemacht ! l \mi  paar solche
Zahnstocher gibt '- in Verona nicht ? Jetzt sagen'S selbst : wohin
gehören Sie für die Frechheit , Ihren Kommandierenden an der Nase
herum » führen ?" — „Zum . . . Profossen . . . Exzellenz . . ." —

Richtig . Und auf wielang ?" — „Auf acht (Tage — „Höher !"
— ,. . . . vierzehn Tage . . — „Na , sagen wir : vierzehn Tüg ' .
Mer weil Sie ein ganzer Kerl sind und Kurasch' haben , so will
ich Nachsicht obwalten lassen. Ihre Straf ' soll sein, daß Sie mor¬
gen bei mir speisen, unb denen Herren haarklein die ganze G 'schicht
erzählen , wie sie sich zugetragen hat !"

* Chinesische  K r i e g S l ») r i k. CS scheint, als ob der
Krieg auch in China unabwendbar geworden ist. Tie guten
Chinesen, die gewiß wenig vor» Schiller wissen, muffen mit ihm
sagen : „Es kann der Beste nicht in Frieden leben, wenn es dein
bösen Nachbar nicht gefällt " . Und in Frieden zn leben, ist immer
ihr Streben gewesen. Das beweist auch ihre Literatur . In der
ostasiatifchen Lyrik findet man kaum ein KrieaSgedicht. Ter Früh¬
ling wird besungen, die Pfirsichdlüte . der Mondschein, der auf alten
Fichten spielt, die stille Rüde ländlicher Arbeit . Trifft man aber
aus ein Soldatenlied sRiickert hat einiges der 9lrt mitt dem
Chinesischen übersetzt), so ist man erstaunt , statt irischen Drauf¬
gängertums und Schlachtenfrxudiakeit nur Klagen zu hören über
da» traurige Geschick des Krieges , über das Därniederllegen fried-
ltcher Freuden . Eines dieser chinesischenKrlegslicder lautet:

-Als wir zogen aus.
Standen schön die Saaten;
Konnnen wir nach Haus
Sind sie schlecht geraten.
Lange Reise,
Schmale Speiset
O wa« ich ertrug Ungebühren
Seit man führen
Mich das Schwert ließ
Statt den Pflug l*

Die Küche im Kriege.
(Nachdruck dringend erwünscht .)

Eine andereMohrr üben suppe:  3aroße Mohr¬
rüben . 1 kleine Zwiebel , 2 Eßlöffel Fett , 4 Eßlöffel Mehl,
1»/r Liter Wasser, 1 Teelöffel Petersilie , 1 Teelöffel Zucker,
Salz . Die Moyrrttbeu werden geschabt , klein geschnitten und
in dnn Wasser gargekocht , dann durchgestrichen . Fett , Zwie¬
beln und Mehl »verden geröstet und mit dem Mohrrnben-
wasser aufaegossen . Nachdem die Suppe gut gekocht hat , wird
sie mit Salz , Petersilie und Zucker abgeschmeckt . (Ten Zucker
kann rnan auch fortlassen .) Man kann auch die .Hälfte Mohr¬
rüben streichen nnd oafiir Kartoffeln nehmen ; man ver-
ivendet dann aber einen Eßlöffel Mehl weniger.

Wer Wert ans Fleisch legt , kann natürlich jede dieser
Gemüsesuppen auch mit einem Stück Fletsch kochen oder er
kann sie ohne Fleisch als sättigendes Vorgericht vor einem
leichten und billigen .Hauptgericht geben . Ein jeder muß
sich hier von seinen Bedürsnifsen , seinen Mitteln ltitb feinem
iKeschmacke leiten lassen . Die Rezepte sollen nur ein Finger¬
zeig sein , wie man für gute Ernährung sorgen und doch
alles möglichst praktisch und wohlfeil einrichten kann . Auf
das Buch von .Hindhede sei immer lvieder hingewresen . Es
heißt : Dr . ined . Hindhede : Mein Ernährmrgssystem Verlag
von H. Vobach lr. Co Berlin -Leipzig

vüchertisch.
— He st 19 und 2 0 der K r i c g s z e i t s chr i f t „Der

Völkerkrieg- (Verlag von Julius Hosfmann in Stuttgart , Preis
•‘»0 Pfg . pro be t) sind erschienen. Sie bieten nach der im vorher¬
gehenden Heft abgeschloffenen Schilderung der Schlachten in Ost
»nid West eine willkommene Abwechslung : die Darstellung des
-ee krieg es bis Anfang November , der heldenmütigen Verteidigung

von Tsingtau und der Kämpfe in den deutschen Schutzgebieten . Die

freudigen Ueberraschnngen , die unsere tapferen Blaujacke »: uuS be¬
reitete »», baden so manches Mal unsere durch den lcmgwterfgen
SchützeugrabenkrteH aus eine barte Probe gestellte Begeisterung
zn neuen , helie»» Flammen enttacht ; »venn sie h»er übersichtlich
geordnet , d»irch zahlreiche Berichte von Augenzeugen lebendig ver¬
gegenwärtigt , vollchhltg an unt vorüberziehen , so nötige »» sie u»»S
eine gewaltige Achtung ab vor dem Geilte , der alle , von »Ad,ntral
bis zun» einfachen Matrose »», »n gleich hohe«»» Maße beseelt, iiber-
haupt vor der innere »» Cinheit !ichkc,t der de»»tschen Marine , denn
d»e „Curden ", die „Schar »,Horst' , die „Gneijenau ", die »Karlsruhe ",
das Unterseeboot „U 9“ nnd wie ste alle he»ßen, bilden keine A»»s-
nah,neu , sondern die Regel . Mit tiefe»»»Schmerz liest der Te »»tsche
die Schilderung des Ringens um KiarNschon Tie En ' lttenmg über
den heilntück,sehen Urberlall »vird »»icht verringert , »veun inan er¬
fährt , wie die Volksstiin»»»ung in Japan erst künstlich für den Krieg
bearbeitet ,verden mufjtc, w,e sich die javanische Negierung »nit
fclmö.' eut Gold von England ka»»len ließ r»nd »oie ste den Wider¬
stand bestinunter varla »ne»»tarijcher Gruppen z»» überwntden »v»»üte.
Nur eines sei ehrlich zugegeben : in der Kriegsührnng selbst habe»»
sich die Japaner als »n»ser hu»nansler nnd ritterlichster Gegner er¬
wiesen. In » ganze»» ist die Darnellung der Kä»nple um Tstrlgtan
eine der abgerundetsten deS ganze »» Werkes. Tie Kämpfe in beit
deutschen Schl ' tzgebreten haben für der» Gesamt verlaus des Krieges
allerdings we»»ig Bedenrung . Ueber das Schicksal unserer Kalorien
»vird aui den eruoväischen Schlachtfelder,r entschieden, — damit
»nögen sich die Freunde dculs her Koionlalpolitck trösten , die hier
»nit bcrechtigtein Mißinut von der BesetznngTogo ?, der Kaineruner
und der Südrvestasrikanlschen Küste durch die Engländer lesen rn»d
höre»», »vie sich diese dort bereits häuslich einrrchte »», in Lüde ritz¬
bucht z. B. schon mit den» Abbau der Tiainanten 'eldcr beginne »».
Ten znn» Teil außerordentlich fesselnden Schilderungen liegen die
Mt :teil »lngen deS ReichskolonialaintS , Berichte der e,»glische»»Preffe
und zahlreiche Privatbrie 'e z»»grunde . Das Bildermaterial ist in
den berden Heften »vieder sehr reichhaltig , die Revroduktio »» vor¬
züglich. Von jeder Kolorite ist eine Karte beigegeben.

— A i S »l»a v cf. Für daS deutsche Volk dargestellt vo»»
Gottlob Egel Haas,  l .—80. Tausend . Verlag der I . D.
Cotta 'schen Buchhandlung Nachsolger, Stuttgart nnd Berlin . In
knnlilerifchern ll, »»schlag von Prot . Paul Haustein. 40 Pfg . —
Der durch seine zahlreiche»» Schriften auf den, Gebiete der »»eueren
und neueste»» Geschichte rühmlich bekannte Cbccftubicutat Dr.
Gottlob Egelbaaf bietet in diese»:» Büchlein ein Lebens- und
Charakterbild des großen Kanzlers , das sich durch genreinverständ¬
liche, stiebende Tarstellling , durch historische Treue und Vollständig¬
keit ar»4zetch»»ct. Frei vor» anekdotische»»»Rankeniverk , ift die kleine
Schritt doch reich an lebendigen Ei »»zelzüge»», deren Schilderung
sich vielfach aus Bismarcks eigene Worte in feinen Briefen und
Reden stützt, Tie mit zrve, Bildnisse»» »u,d einen » Briesiaksi»»»tle
geschmückteBiographie ist für die weitesten Volks kreise beftunmt
»mb eignet fick tn 'olge ihres billigen Preises vortrefflich zur Massen-
Verbreitung . Für größere Bezüge gervähre »» die Buchhandlungen
ccniäßigte Preise . _
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Charlotte Wolter.

Schristleltung : Aug . Goetz - Rotationsdruck und Verlag der Brühl 'schen UnlversitätL -Bnch- und Cteindruckerel , R . Lgnae. Gießen.
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